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Geiſt, Humor, 


* 


* 


Wohlthun trägt Zinſen. 
(Fortſetzung.) 


| ie reichte feiner Frau wirklich die Hand, indem 
er ſagte: „Nun, Du weißt es ja, daß ich es fo böſe 
nicht meine, und mich nur zu ärgern pflege, wenn 
u zur Unzeit plauderſt, wo ſchweigen klüger wäre. 
Doch jetzt iſt Alles ausgeglichen, und nun bringe 
Clary in ihr Stübchen; halte fie jedoch dort ja nicht 
auf, damit fie ſich niederlege; denn morgen iſt auch 
noch ein Tag, da kannſt Du ihr, wenn es Dir eben 
Vergnügen gewährt von Deinen Hühnern, Enten und 
dergleichen mehr weiter erzählen.“ 
»Als ob ich von nichts Anderem mit Cläry, wie 
Üben von Wirthſchaftsſachen zu ſprechen wüßte!“ 
ſagte Madlou halb ſchmollend, „wozu gehe ich denn 
wochentlich. zweimal nach der Stadt, und noch öfter 
drüben zu unſerem Herrn Pfarrer z“ 
»Nun, nun, ich glaube an Deine Gelehrſamkeit ; 
ite Lamin lachend, „und unſere Cläry gleichfalls, 
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Doch ſieh nur wie ihr die Augen trübe ſind; ſie 
ſehnt ſich nach ihrem Bettchen.“ 

»Das ſoll fie auch ſogleich einnehmen; “ ſagte 
Madlon, indem fie ein Licht anzündete und Anſtalt 
machte mit Cläry die Stube zu verlaſſen, „und darin 
bis zum hellen Morgen ſchlafen wie eine Königin.“ 

»Ruhiger wie die unſrige wohl gewißlich;“ 
meinte Lamin, „denn, wenn ich gerade mit Jeman⸗ 
den tauſchen ſollte, um eine beſſere Zukunft zu gets 
nen, ſo wäre es wahrlich nicht der König, oder Ei⸗ 
ner von feinen Angehörigen in deſſen Hant ich mich 
wünſchte.“ — 

„Lieber Vater, bat jetzt Clary ihn unterbrechend, 
weil fie befürchtete, er möchte zu tief in ſeine Lieb⸗ 
lingsthema gerathen, „es iſt ſeit meinen früheſten 
Kinderjahren wieder zum Erſtenmale, daß ich unter 
dieſem Dache, daß ich in der Nähe meiner geliebten 
Eltern ſchlafe. Gebt Eurem Kinde dem ihm ſo ſehr 
benötbigten Segen. * 

Clary kuicte vor ihrem Vater nieder, der feine 
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Hand auf ihr Haupt legte, und zu ihr ſagte: „Ich 
ſegne Dich mein Kind, und werde heute wie jeden. 
Tag, in meinem Nachtgebete Deiner gedenken 

Als Cläry ſich erhoben hatte, ſank fie. an das 
Herz ihrer Mutter, weinte von deren Armen umſchloſ⸗ 
ſen leiſe, und begab ſich dann von Madlon begleitet 
in ihr Zimmer. Doch dieſe befolgte jetzt das Gebot 
ihres Gatten, ſetzte das Licht auf- einen Tiſch, küßte 
ihre Tochter noch einmal, und begab ſich dann wie⸗ 
der hinunter in die Wohnſtube. . i 


Sobald ſich Cläry allein ſah, trat ſie, weit da⸗ 
von entfernt ſchon jetzt ihr Lager aufſuchen zu wol⸗ 
len, an das Fenſter, und blickte hinaus in die ode 
Stille der Nacht; denn die Bewohner des Dorfes, in 
welchem ſich das Haus von Clärys Eltern befand, 
waren ſchon längſt zur Ruhe gegangen; nirgends al 
ſo ſah man ein Licht mehr. Die Vergangenheit zog 
langſam an ihrem Gedächtniſſe vorüber; mit trüber 
Gemüthsſtimmung bilckte ſie die Gegenwart an, und 
ein ſchmerzhaftes Gefühl ergriff ſie, als ſie der Zu⸗ 
kunft gedachte. 

Zu ganz andern Anſprüchen, als ſie jetzt an das 
Leben zu machen hatte, war ſie erzogen worden; ih⸗ 
rem Stande eutrückt, von einem höhern nun zurück- 
gewieſen, mußte ihr Herz gerechte Furcht empfinden, 
daß ſie nur auf den Umgang mit ihren Eltern und 
deren Bekannten beſchränkt, fi müſſe unglücklich füh⸗ 
len, und darum am meiſten, weil fie dieſes Gefühl, 
um ſie nicht zu kränken zu verbergen habe. 

An Georg wagte Cläry kaum zu denken, und am 
wenigſten mit einem Vorwürfe; denn, hatte fie ihn, 
der es dem Anſcheine nach ſo treu und ehrlich mit 
ihr meinte, nicht abſichtlich über ihr Gefühl zu ihm 
getäuſcht? Hatte fie ihn nicht mit einer Unwahrheit 
belaſtet, die Reiſe antreten laſſen, und konnte fie es 
ihm verdenken, daß er mit Unwillen, oder gar mit 
einer Art von Haß an ſie gedachte; weil ſie ihm 
doch früher als eine ganz Andere erſchienen war, und 
dennoch Nichts für ihn empfand, wie ſie ſelbſt es 
behauptet, und den Schein einer tadelnswerthen Ko⸗ 
ketterie auf ſich geladen hatte? Zwar — ſo ſchnell 
hätte Georg ſie nicht vergeſſen müſſen; aber — ſo 
meinte er — ſie hatte ein herzloſes Spiel mit ihm 
und feinem heiligſten Empfindungen getrieben; ſtaud 
ihm alſo nicht gewiſſermaßen ein Recht zu, ſie aus 


feinem Gedächtniſſe zu verbannen? Die Erinnerung 
an fie aus feinen Herzen zu vertilgen; ja ſogar, 
wenn er ſchonungslos urtheilen wollte, ſie zu verach' 
ten! Doch — fie hatte vor jenem Abende, wo er 
fie bei halber Dämmerung im Borfaale ſprach, nit 
ein Geſtändniß feiner Liebe von Georg empfangen; 
alſo auch nicht erwiedert. Aber jetzt, wo fie übet 
das was ſie für ihn empfand, klarer ſah, jetzt wußte 
fie auch, daß fie, ſich unbewußt, durch den Ton ihr 
rer Stimme, durch den Blick ihres Auges und durch 
ihr ganzes Benehmen Georg vordem zu dem Glau— 
ben die Veranlaſſung gegeben hatte, daß ſie ihn liebe, 
und darauf dieſes hartnäckige Verleugnen ihrer Ger 
fühle. 

Es gab jetzt und in der Folge Augenblicke, wo 
fie es bereute, daß ſie Georg mit einer Täuſchung 
von ſich hatte ſcheiden laſſen; doch ſie verharrte nicht 
lange in ſolchem Irrthume. Dann erhob fie der Ge“ 
danke recht und edel gehandelt zu haben, bei dem 
Schmerz ſich ſo verkannt zu wiſſen, und ſie gewann 
wieder neue Kräfte, um ihn zu unterdrücken. 

(Fortſetzung folgt.) 


2 D 
Man begeht großes Unrecht gegen das Stroh, 
wenn man einen Strohkopf für etwas Unedles hall. 
Der Strohkopf, die Aehre des Strohes, enthält den 
vottrefflichen Stoff, woraus man Brod macht. Mit 
iſt ein recht gefüllter Strohkopf immer etwas Chr 
würdiges; ſelbſt ein Strohhut iſt mir lieber als ein 
Filz. Was hat man nicht ſchon für niedliche Sa⸗ 
chen aus gedroſchenem Stroh gemacht 11. Neuerdings 
ſoll man in England daraus Papier gemacht haben, 
das beſſer als manches Lumpenpapter iſt. Durch 
Strohdreſchen gewinnt man am ſicherſten fein Brod, 
und ein tüchtiger Flegel ſpielt keine kleine Rolle in 
der Welt. Wer kann es aber dem zierlichen 
Strohhut einer Schönen anſehen, auf welchem Acker 
er gewachſen iſt, welcher Flegel das Stroh dazu ge⸗ 
droſchen hat? — Nichts iſt geeigneter, einen leeren 
Raum auszufüllen, als Stroh. — Ein leerer Kopf 
mit Stroh ausgefüllt, kann ohne Gefahr weit ver 
ſchickt werden und hat ſchon oft Glück in der Welt 
gemacht. — Es giebt fogar ganze Strohmänner, 
denen man es an der äußeren Eleganz durchau 
nicht anſieht, was dahinter ſteckt. Sonderbar! es 


2 


— 307 — 


giebt wohl Strohmänner, aber keine Strohweiber; 
vielleicht aus dem Grunde, daß eine Frau nicht lange 
eine ſtumme Rolle ſpielen kann. Dagegen nennt 
man, wahrſcheinlich wegen der leichten Eutzundbarkeit 
des Strohes, eine verlaſſene Ehehälfte eine Stroh- 
witlwe. W. T. 
Kajütenfrach t. 

Ein ſchauerliches, ſehr bedauernswerthes Ereigniß 
bezeichnete die letzten Tage der vorigen Woche, denn 
es hat den Winterabend eines betagten Greiſes und 
den ſeiner Gattin mächtig aufgeregt und zugleich die 
Theilnahme jedes Familiengliedes, ſo wie die jedes 
fühlenden Menſchen in Anſpruch genommen und über⸗ 
all die wehmüthigſten Empfindungen erzeugt. 

In jenen Tagen entwickelten ſich plotzlich bei ei⸗ 


nem achtungswerthen jungen Manne von 27 Jahren 


die nicht geahneten Folgen einer wenig beachteten 
Verwundung der Hand, die ein von ihm erzogener 
und treugepflegter Hund, vor mehreren Wochen ihm 
zugefügt hatte, und die bald einen ſolchen Charakter 
annahmen, daß der Ausbruch der Waſſerſcheu nicht: 
mehr zu bezweifeln war. 

Drei Aerzte boten vereint das Höchſte ihrer Kunſt' 
auf, um den unglücklichen, der in der ſchönſten und 
kräftigſten Lebensperiode ſtand, zu retten und ihn ſei⸗ 


nem Berufe und den Seinigen zu erhalten; aber- 


vergebens; die Frühſtunde des Sonntages führte ihn 
ans Ziel und endete ein Leben, das nicht zu retten 
war, und von den Hinterbliebenen noch lange be⸗ 
trauert und beweint werden wird. 

Mochte doch dieſer fo ſehr bedauernswerthe Fall 
aufs Neue darauf aufmerkſam machen, wie ſehr die 
Gefahr einem ähnlichen traurigen Schickſal zu unter⸗ 
liegen, wie das war, welches den jungen P. traf, 
für einen Jeden durch den unvorſichtigen Umgang 
mit Hunden und durch den Beſitz dieſer Thiere, die 
in der Stadt größtentheils nur zum Vergnügen ge» 
halten werden, herbeigeführt wird; denn nicht blos 
der Biß eines tollen Hundes iſt gefährlich und kann 
jene fürchterliche Krankheit erzeugen; auch das bloße 
Lecken eines ſolchen Thieres kann ſie hervorbringen, 
und es iſt ein Fall bekannt, wo das bloße Lecken 
eines tollen Schoßhündchens die Eigenthümerin, die 
trotz der größeſten Aufmerkſamkeit auf ihren Lieb⸗ 
ling, das Tollſein des Thieres nicht ahnete (wie 
dies ſchon ſo häuſig der Fall geweſen iſt) an⸗ 


ſteckte, und ihr jenen traurigen Tod bereitete; — 
irrthümlich iſt überdem auch die gewöhnliche Meis 
nung: daß nur der Biß eines tollen Hundes die 
Waſſerſchen zu erzeugen im Stande ſei; dieſelbe 
kann ſchon durch dem leichteſten Biß eines 
blos gereizten und böſe gemachten, etwa 
in der Brunſt geſtörten Hundes, dem Men 
ſchen eingeimpft werden. — Welch' einer 
furchtbaren. Gefahr ſetzen ſich alſo alle Diejenigen 
aus, welche auf irgend eine Weiſe leichtſinnig mit. 
Hunden umgehen! — wie oft ſieht man nicht, daß Men⸗ 
ſchen ſich von Hunden das ganze Geſicht belecken laſ⸗ 
ſen oder Küſſe mit ihnen wechſeln; wie häufig be⸗ 
merkt man nicht, daß Kinder auf das vertraulichſte 
mit Hunden ſpielen, und welch' furchtbares Unglück 
kann daraus entſtehen; — die größte Vorſicht und Beauf⸗ 
ſichtigung der Hunde reicht nicht hin, unbeding⸗ 
ten Schutz gegen jenes furchtbare Uebel zu gewähren, 
denn wie viele Beiſpiele könnte man nicht aufzählen, wo 
die aufmerkſamſten Beſitzer von Hunden oder Glie⸗ 
der ihres Hauſes, das Opfer ihrer thörigten Liebhaberei 
wurden. — Darum ſollte Niemand, dem nicht allein 
fein ſondern auch feiner Mitmenſchen Wohl am Her⸗ 
zen liegt, und der nicht etwa Hunde zu ſeinem Ge⸗ 
werbe unerläßlich nothwendig gebraucht, (was nur 
in den ſeltenſten Fällen anzunehmen iſt) keinen Hund 
halten; — oder wird etwa das Vergnügen 
oder der Gewinn, welcher zehntauſend Men⸗ 
ſchen durch den Beſitz eines Hundes er⸗ 
wächſt, durch die Qualen auch nur eines 
Meuſchen aufgewogen, der dadurch ſein Le⸗ 
ben enden muß! — 

Hiernach kann ſich nur der allgemeine Wunfch 
erheben und es nicht vermeſſen erſcheinen, die ganze 
liche Ausrottung der Hunde als das einzige Mittel 
die Hundswuth unmöglich zu machen, in Vorſchlag 
und Ausführung zu bringen. Wenigſtens dringt, 
bei der jetzt ſo oft erſcheinenden Gefahr vom kranken 
Hunden gebiſſen zu werden, die Rothwendigkeit days 
auf, die Anzahl der Hunde möglichſt zu vermindern, 
wenn wir nicht alle Gefahr laufen wollen, dieſem 
ſchrecklichen Unglücke zu unterliegen! — 

Möchte aber doch Jeder, der je von einem Hunde 
oder einer Katze, ſei es noch ſo unbedeutend oder un⸗ 
ter ſcheinbar noch fo wenig beunruhigenden Umſtän⸗ 
den gebiſſen wird, ſtets ſogleich ärztliche Hülfe 
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Das leuchtet ein! doch Du willſt paaren 
Den Ernſt nun gar mit lauterm Scherz? — 
Ich warne, Freund, Dich vor Gefahren: 
Verwunde nicht ein reines Herz! 

Gehoͤre nie zu ſolchen Leuten, 
Die, haͤmiſch, Alles uͤbel deuten. 


Conrad Muͤller. 


nachſuchen; — wo dieſe, ſelbſt bei dem Biß eines tollen 
Thieres nur ſofort angewendet wird, da wird ſie 
gewiß in den allermeiſten Fällen vor allen übeln 
Folgen vollkommen ſchützen. 


Der Dichter, der Pfarrer und der Jaͤger. 


Parabel. 


Ein jeder Menſch hat ſeine Plage, 
Und ſchafft fie ſich, wenn fie ihm fehlt! 
Der legt ein Woͤrtchen auf die Waage; 
Den Andern Wißbegierde quaͤlt, 

Ja ſelbſt den Meteorographen 

Laͤßt Wind und Wetter ſelten ſchlafen. 


Ein Jaͤger wollte neulich proben 
Sein neu Geſchoß und lud es gut; 
Er richtete den Schuß nach oben, 
War auch dabei auf ſeiner Hut, 
Und dacht’: fo kannſt du Niemand ſchaden; 
Druͤck ab, es iſt ja blind geladen. 


Doch leſend ſitzt ein Mann verborgen 
Im Gruͤnen, wo der Schuß jetzt fiel. 
Wie? — denkt er und geraͤth in Sorgen — 
War ich vielleicht des Jaͤgers Ziel? 

Er fragt den Freund (der kam fo am) 
Kannſt Du mir nicht Gewißhelt geben 


Wobl kann ich das, ich fahr das Blitzen, 


Der Schuß ging in die Luͤfte fort. 

Du konnteſt hier ganz ruhig ſitzen, 

Denn der — er meint den Jäger dort — 
Der wird auf Dich nie Feuer geben, 
Und gaͤlte es ſein eignes Leben. 


Mehr fordern des Poeten Mienen. 
Der Freund zum Jaͤger deshalb ſpricht:“ 
Du Scharfſchuͤtz kannſt mir worin dienen, 
Dein eignes Wort hat mehr Gewicht; 
Komm, ſag' es jenem, daß beim Leſen 
Er dort nicht in Gefahr geweſen. 


Das, Wohlehrwuͤrden, laß ich bleiben; 
Sonſt wird mein Schuß noch gar gerübmt; 
Doch will ich's ihm aus Achtung ſchreiben, 
Nach meiner Weiſe ſchlicht verblümt. 

Will er dem Gleichniß dann nicht trauen, 
So mag er Kartenhaͤuſer bauen. 


Der Jaͤger ſchrieb: Du biſt die Guͤte 
Selbſt, Freund Poet, und willſt Verdacht 
Im Herzen A O, behüte, 
Der Zufall hat's ſchon arg gemacht. 
Will man ein Wild zu Boden ſtrecke 


n 
So ſchießt man nicht — bloß um zu ſchrecken g 


und verſpricht uns wieder die Kinder Florens in ſchoͤner 


* 


Korreſpondenz.“ 
Koͤnigsberg, den 24. April 1837. 


Endlich erſcheint auch bei uns der Frühling, ſchon 
guckt das duftige Veilchen aus gruͤnem Graſe vor, das 
niedliche Gaͤrtchen am Bergplatze, durch deſſen Anlage 
ſich der verſtorbene Univerſitaͤtsrichter Grube ein blei⸗ 
bendes dankbares Andenken bei Koͤnigsbergs Bewohnern 
geſetzt hat, zeigt Crokus in wechſelnder Farbenpracht, 


Auswahl nach der ne (Dieſes Blumengärtchen 
iſt nur zur Augenweide fuͤrs Publikum beſtimmt, ver⸗ 
breitet ringsum ſeine Wohlgeruͤche, und wird von den 
Angehoͤrigen des Verſtorbenen noch jährlich in Ordnung 
gehalten und verſchoͤnt.) Auch die ſchoͤnen durch den vers 
ſtorbenen Medizinalrath Keßler angelegten Wallpro⸗ 
menaden laden ſchon zum Luſtwandeln ein, unb der Spa⸗ 
ziergang nach den Huben iſt — an Sonn- und Feſt⸗ 
tagen zahlreich beſucht. — ie ſehne ich mich jetzt beim 
Erwachen des Frühlings nach der reizenden Umgegend 
Danzigs: nach Oliva, Hochwaſſer, Ottomin, dem Karls⸗ 
berge und den vielen hochgeprieſenen Vergnuͤgungsoͤrtern, 
die Danzig, wie eine Koͤnigin der unſchaͤtzbarſte Schmpen. 1 
Vergnuͤgen und den reinſten Genuß ſpendend, umgeben. 
Da die Natur ihr reiches Theater vor ihren Augen aufge. 
aue ſo hat das Kunſttheater Danzig verlaſſen und 
eine Juͤnger weilen jetzt, wie man hoͤrt, in Elbing. Uns 
iſt jetzt der Genuß des Theaters noch nicht entzogen, ſon⸗ 
dern durch eine bedeutende Erſcheinung erhoͤht worden; 
Herr Breiting, Hofopernfänger aus Wien, befindet 
ſich als Gaſt in unſern Mauern. Herr B. iſt eine aus⸗ 
gezeichnete Erſcheinung in der Kunſtwelt. Er beſitzt bei 
einer impoſanten Heldenfigur eine volltönende herrliche 
Tenorſtimme, und ſeine Vorſtellungen: als Maſſaniello, 
Fra Diavolo und Zampa erfüllten alle Muſikfreunde mit 
Entzuͤcken. Schade, daß unſere liebe Saͤngerin, Dem. 
Groſſer, die am 19. d. M. als Agathe im Freifhüß 
uns Lebewohl ſagte, unt Je enwaͤrtig in Berlin beim 
Königsſtaͤdter Theater mit Beifall gaſtirt, ihm jetzt nicht 
zur Seite ſteht; und ihr Abgang von der biefigen Bühne 
noch nicht erſetzt iſt. Herr Schauſpieldirektor Hübſch 
reiſte vor etwa 10 Tagen nach Berlin und Leipzig, um 
eine erſte Sängerin zu engagiren und die Lucke, welche 
durch den Abgang der Dem. Groſſer, in der Oper ent⸗ 
ſtanden if, wieder auszufüllen. — Auch das 56 
ſche Künſtlerpaar, welches ſo lange in Danzig es fi 
wohlgefallen ließ, weilt ſeit etwa 14 Tagen bei uns u 

iſt im „letzten Mittel!“ (Baroneffe Waldhuͤll und von 


Hierzu Schaluppe No. 49. 


u wi 


Schaluppe M 49. zum Danziger Dampfboot WM 53, 


Am 5. Mai 1337. 


Gluthen) in „Donna Diana“ (Donna Diana, Don 
Caͤſar) in „das Bild 1 9 und Spinaroſa) und 
in „Eifer (Gräfin Rutland und Graf Eifer) ohne be⸗ 
ſondere Theilnahme von Seiten des Publikums aufge⸗ 
treten. Am Montage, den 1. Mai, ſoll das in Danzig 
ſo beifällig aufgenommene Stuͤck „Kean“ ihr Abſchieds⸗ 
5 ſein. Moͤge ein gutbeſetztes Haus ihnen eine 
freundliche Rückerinnerung an Königsberg gewähren. 
1 Auch die Tourniaireſche Reitergeſellſchaft haͤlt ſich 
5 ie: noch auf und wird uns, wie es ſcheint, auch ohne 
Ni aß Damen mitgewirkt haben, wieder verlaſſen. Das 
Entree fuͤr den erſten Platz, welches bisher 15 Sgr. 
betrug, iſt ſeit einigen Tagen auf 10 ermäßigt, worden. 
Die Produktionen der Reiter und Pferde ſind im Gan⸗ 
La einſeitig. — Vor wenigen Tagen traf die der Mad. 
Tourniaire ebenfalls gehörige Menagerie ein, welche eis 
nige Zeit in Elbing verweilt hatte. Das Rhinozeros 
und der Löwe zeichnen ſich hier aus; ſonſt zählt ſie keine 
beſondere Merkwuͤrdigkeiten. 

Schon ſeit laͤnger als Jahr und Tag wurden meh⸗ 
ren hieſigen Damen, die oft recht fofibaren ſeidenen 
Mantel am Abende mit einer aͤtzenden Fluͤßigkeit begoſ⸗ 
en und unbrauchbar gemacht. Vergeblich waren von 
der hieſigen Polizei Prämien für die Entdeckung des 
Frevlers ausgeſetzt, der Schaden wurde immer erſt zu 
pat bemerkt, wenn der Thaͤter ſchon in Sicherheit war. 
dlich bemerkte eine Dame vor ungefaͤhr 14 Tagen, 
wie ihr Mantel von einem Menſchen begoſſen wurde, 
und durch ihr kluges Benehmen wurde ein Tiſchlergeſell 
als der Uebelthaͤter ermittelt. Es war die Beitze, wel⸗ 
che die Tiſchler bei Fertigung ihrer Arbeiten benutzen, 
die er zur Ausfuhrung feines Muthwillens Ran 
Der Mann iſt Familienvater und verſicherte beim Ver⸗ 
Dir, daß er nur darum dieſen Frevel veruͤbt, weil es ihm 
in eigenes Pergnuͤgen gemacht habe, wenn er am Abende 
beim Nachhauſegehen (ſein Meiſter wohnte auf dem 
N Tragheim und er auf dem Steindamm) ſolchen Damen, 


die ſeidene Mäntel und Schleier getragen hatten, begeg⸗ 
net wire, ihnen durch das Begießen mit der Beitze, welche er 
immer in einem Glaͤschen bei ſich zu führen pflegte, Scha⸗ 
den zuzufuͤgen. Man hatte hier ſogar Kaufleute im Ver⸗ 
dacht, die auf dieſe Art einen geſchwindern Umſatz ihrer 
\ Br erlangen wollten, doch hat ſich derſelbe nicht bes 
2 1 ‘ x 
Der hieſige Muckerprozeß wird ſehr geheimnißvoll bes 
trieben, und nachdem das Conſiſtorium zu Magdeburg 
bein Gutachten ertbeilt, haben die Unterſuchungen und 
erhoͤre mit andern Perſonen wieder ihren Anfang ge⸗ 
Noınmen, doch verlautet darüber gar nichts im Publi⸗ 
m. Die Conventikel dieſer im Dunkeln ſchleichenden 


Sekte ſcheinen aber jetzt auch hier gänzlich eingeſtellt zu 
ſein, oder werden ſehr vorſichtig und geheim gehalten. 
Moͤchte doch alles lichtſcheue Weſen in unſerm aufge⸗ 
klaͤrten Staate ausgerottet werden! Wahrlieb. 
E 

Als neulich ein Arzt eine arme Frau beſuchte, 
fand er dieſelbe regungslos mit ſchwachem Pulſe auf 
einem Stuhle ſitzend. Er rüttelte und ſchüttelte ſie; 
aber ſie ließ ſich dadurch nicht ſtören und rührte ſich 
nicht. Er befpreugte fie mit Waſſer; alles vergebens. 
Endlich bemerkte er unter ihren Füßen eine 
ſogenannte Feuerkieke. Auf die Vermuthung 
gebracht, daß der Dunſt aus der fatalen Kieke Urſa⸗ 
che an dem Zuſtande der Frau ſei, öffnete der 
Arzt ein Fenſter; das half. In kurzer Zeit kam 
die Frau wieder zur Befinnung und Bewegung. Es 
war übrigens nicht der geringſte Dunſt im Zimmer 
zu bemerken. 


Einem hochgeehrten Publikum hier und 17 

der Umgegend beehren wir uns hiemit erge⸗ 
0 benſt anzuzeigen, daß der Aufenthalt mit Mm 
Ya; unferm optiſchen Waarenlager nur noch 8 85 
Tage dauern wird. 1 
Unfer Logis iſt Lang⸗ und Matzkau⸗ 
ſche Gaſſen⸗Ecke im ehemaligen Fiſchel⸗ 4 
ſchen Lokale bei Herrn Baum W 410., iR 
« eine Treppe hoch, wo wir zu jeder Tages- 
zeit daſelbſt anzutreffen find, und nur auf 1 
ausdrückliches Verlangen in die reſp. Woh⸗ 7 
nungen kommen. b 
L. Kriegsmann & Co., 

. geprüfte Optict aus 
Einem geehrten Publikum mache hiemit die erge- 
bene Anzeige, daß ich jetzt mit recht gutem Geſinde 
jeder Art verſehen bin und bitte in vorkommendem 
Bedarf ſich an mich zu wenden. F. H. Gäbler, 
7 5 Holzgaſſe M 8. 
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A n z i 


Set dem Beginn dieſes Jahres wo das Dampfboot in den Verlag des Unterzeichneten überging und 
durch deſſen Bemühungen hier wie auswärts einen bedeutenden Zuwachs an Abonnenten gewann, iſt, 
durch die Krankheit des ſeitherigen Redakteurs Herrn Wilhelm Schumacher begünſtigt, mehrfach der 
Verſuch gemacht worden, dem Dampfboot zu ſchaden, und es iſt mit Gewißheit voraus zu ſehen, daß dieſe 
Beſtrebungen, auf den jetzt erfolgten Tod des Herrn Schumacher fußend, nun aufs Neue ins Leben 
treten, und alles aufgeboten werden wird, das Dampfboot mit ſeinem bisherigen Redakteur zugleich zu 
Grabe zu läuten. 

Dieſen Beſtrebungen von vorne herein zu begegnen, beehrt ſich der unterzeichnete Verleger, ergebeuft 
zu bemerken: daß er bereits vor einigen Wochen, als der Zuſtand des Herrn Schumacher den baldigen 
Tod deſſelben trauriger Weiſe mit Sicherheit vorausſehen ließ, wegen Anſtellung eines neuen, ſeine ganze 
Zeit dem Dampfboot widmenden Redakteurs Schritte gethan hat, und es ihm gelungen iſt, einen ſich dazu 
vollkommen qualifizirenden, durch frühere Leiſtungen bei der Redaktion eines ähnlichen Blattes, als 
ganz tüchtig bewährten, vielſeitig gebildeten Mann für das Dampfboot zu gewinnen. Da derſelbe f 
indeß bis zum 1. Juli anderweitig beſchäftigt iſt, fo dürfte fein Antritt leicht noch bis zum Anfange des 
Auguſt verzögert werden. . 

Bis dahin wird die interimiſtiſche Redaktion, welche feit Mitte Februar, von wo ab Herr 
Schumacher für das Dampfboot nicht mehr beſchäftigt“ geweſen iſt, beſteht, fortdauern, und 
Alles aufbieten um den Wünſchen und Anforderungen des Publikums nach Kräften zu entſprechen; — 
über das, was das Dampfboot künftig leiſten wird, bittet der Unterzeichnete aber jeden vorurtheilsfrelen 
Lefer das Urtheil fo lange zu ſuspendiren, bis er den neuen Redakteur, in welchem er einen braven Erſatz 
mann für den verſtorbenen Herrn Schumacher gefunden zu haben glaubt, bei den verehrl. Leſern des Dampf 
boots eingeführt, und dieſer ſein Amt angetreten haben wird. — Es leuchtet ein, daß dem unterzeichneten 
Verleger Alles daran liegen mußte, durch Anſtellung eines durchaus tüchtigen Redakteurs, das Dampf; 
boot nicht allein in der demſelben bisher geſchenkten Gunſt des, Publikums zu erhalten, ſondern demſelben 
noch immer neue Freunde und Gönner hier wie auswärts zuzuführen. 

Die Tendenz des Dampfboots wird ganz dieſelbe bleiben wie bisher, und daran 
durchaus nichts geändert werden. 

Beiträge für das Dampfboot von hier wie von auswärts (letztere jedoch, wenn ſie nicht befonderd 
erbeten wurden, nur portofrei) werden unter der Addreſſe: »An die Redaktion des Dampfboots« in der 
Handlung des Unterzeichneten angenommen, der ſchließlich noch an die bisherigen verehrlichen Mitarbeiter tes 
Dampfboots die Bitte richtet, daſſelbe auch ferner mit ihren Beiträgen ſchmücken zu wollen. 


Danzig, den 5. Mai 1837. 5 
Fr. Sam. Gerhard. 


